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Vfingsten. 
Niemals haben wir das Fest des ()(. Geistes 

mehr Grund zu feiern als heute. ftn. unseliger 
Kriegswut ist heute die Menschheit wie von al-
lcn guten Geister,, verlassen. Alle ?!riedensarbcit 
war umsonst. W i r rollen auf abschüssiger Bahn 
und wir müssen beinahe am Glauben vcrzwei-
fein, ob noch eine menschliche Macht imstande 
sein wird, dem entsetzlicher» Laus Einhalt zu gc* 
bieten. (5s. gibt heute kein menschlich fühlendes 
Wesen, das nicht blutige Tränen weinen möchte 
über den Wahnwitz, dein wir verfallen sind und 
von dem wir uns doch nicht zu retten vermögen. 
Es ist eine empfindliche Strafe für den mensch-
sichert Dünkel, das, sein ganzes wunderbares 
Wissen '»lifo Können im Frevel einer acgcnseili-
gen Naserei und Vernichtung ciipfcln »inj; und 
in jedem Hilfeversuch eine erschreckende Olm-
inacht erweist. Liegt es im Ratschlun des A l l -
mächtigen, die Menschheit für ihre Ucbcrhcbung 
zu züchtigen und sie zur Erkenntnis und Ancr-
kenimng ihrer Abhängigkeit von ihrem Herrn 
und Gott zu führen? Und wie lange wird er 
den Krieg noch weiter dauem lassen müsseni, um 
seine Absicht zu erreichen? Tie Lasten unseres 
Volkes wachsen ins Unerträgliche-, soll ihr Mas; 
noch nicht voll sein? Von aller menschlichen 
Weisheit verlassen, liegen wir heute auf den 
ünien nnd-flelmi 11111-die Sernbkunit dcS heili­
gen Pfingstgeistcs. damit er >uns mit der richli-
aeti Gesinnung erfülle und die trauriacn Zeiten 
für die verzivcifelndc Menschheit abkürze. E r 
mus; uns geben, was uns fehlt: wie ein Feuer-
odem aus den Abgründen der Gottheit wehend, 
gehen die sieben Glittstmhlcn seiner Gaben von 
ihm aus: Furcht Gottes, Frömmigkeit und Got-
icsliebe. Wissenschaft. Stärke! Ziat. Verstand und 
Weisheit. Und seine Früchte sind: Liebe, Freu­
den, Friede, Geduld, Güte u. Mi lde. Langmut, 
Sanftmut. Wahrhaftigkeit. Sittsamkcit. E n i -
haltsamknt. Ist es nicht dieser Geist, der wie-
verum Einkehr in die Völker halten »Iiis;, damit 
wir uns alle wieder wie Brüder verstehen kön-
um? Und ist die Menschheit honte nicht deshalb 
ihren, namcnloeni Elend ausgeliefert, weil sie, 
sich diese», Geiste verschlossen hat? Wir flehen 
zu ihm. das; er wie Feuer über uns komme und 
alle Schlacken in uns verzehre. Und wir bitten, 
er möge wie am ersten Pfiilgstfcst die Völker 
verschiedener Sprachen sich wieder verstehen las-
seil und erneuern das Augeittf't dieser trüben uno 
Inningen Erde. — 

Der Sozialismus. 
Es ist jetzt nicht mehr die Zeit, mit Gleich-

gültigkeit und einein verächtlichen! Lachten den 
Sozialismus abzutun. T ie Vertreter einer 
neuen Gesellschaftsordnung haben stch zu einer 
gewaltigen Macht entwickelt. I n Nus;land und 

! in der Ukraine haben sie die alten, wie für die 
, Ewigkeit gegründeten Zustände von einem Tag 
auf den andern auf den Kopf gestellt. I n allen 
Ländern arbeiten sie hin auf die Weltrevolu-
tion. I n der Schweiz ist ihre Zahl unter dem 
Drucke der Kriegsiuzt gewaltig im Anwachsen. 
Sie rütteln bereits an den Gnindniauern ees 
SchivcizcrhauscS und legen Feuer an sein 
Dach. Drohend erheben sie ihre Fäuste, diese 
konnncndcn Zertrümmercr einer angeblich über-
lebten Welt. Was ist von ihnen zu halten? ES 
gäbe soviel über den Sozialismus zu schreiben, 
dasz mau bei der Arbeit grau werden könnte und 
schließlich würde man aus der erdrückenden Fülle 
keinen Ausweg mehr finden! und vor Bäumen 
den Wald nicht mehr sehen. Deshalb heben wir 
hier nur die gros;cn Grundlincn hervor. 

Der Geist 
des Sozialismus ist der M a t c r i a 1 i s m n s 
und der Sumpfboden, auf dem er wie ein Nie-
senbaum gedeiht, ist die Not und die Wirtschaft-
liche Abhängigkeit. Haben Taufende um »lagern 
Lohn tagaus, tagein die Qua l drückender Arbeit 
zu tragen, damit einige weniae aus deren Er-
trag ein Herienleben führen können, dann ist es 
begreiflich, d.is; die Köpfe sick röten und die 
Finger sich grinimia zusammenkrallen. Dabei 
weis; aber der christliche Arbeiter aenau, das; er 
sich mit seiner Selbsthilfe in den Grenzen der 
sittlicheni Weltordnung zu halten hat. Für die 
materialistische Gesinnung besteht diese E in -
schränkung nicht. „Alles Sein ist Materie 
(Stoff)" : ein Ienseit: mit einem gerechten 
Ausgleich gibt es nicht: ein N'arr. iver sich zum 
Opfer anderer inacht und» nicht rücksichtslos für 
ein eigenes vergnügtes Leben sorgt. E in 3t>i.t 
eines ander» gibt es nicht. Macht ist Recht. Und 
das Bewusttsein dieser Macht ist unter den Ar-
beitern durch das Belvus;tsein ihrer Masse ge-
waltig gewachsen. Das ist der innere Geist des 
Sozialismus, seiner Führer und des grös;ten 
Tei ls seiner Anhänger und d,iran ändert die 
Tatsache nichts, das; er ein Trüpplein Mitläus.-r 
zählt, die sich über seinen wahren Geist täuschen 
lassen. Ter Sozialismus ist der erklärte Maie-
rialismus, der nackte Unglaube: er ist nur »,og»j 
[ich, wo man mit dem Glauben an einen Aus­
gleich im Jenseits an einen! aerechten Gott, an 
eine höhere Weltordnung, an eine sittliche V>>r-
pflichtmig des Einzelmenschen gründlich nuf.ie- ; 

räumt hat. 

Die Zerstörung, 
auf die der Sozialismus ausgeht oder die er zur ] 
Folge hätte. müs;te — was meistens zu wenig j 
beachtet wird — gerade die höchsten Mensch-
heitsgüter treffen. Seinem ganzen Wesen nach 
anerkennt er nur die Gewalt und Macht, ist rr 
die Leugnung eines u» iiitgstbaren Rechtes, der 
sittlichen Ordnung, der Heiligkeit des Gewis-
sens. Und doch ist' das G e w i s s e <n der Le­

bensnerv menschlichen Zusammenlebens. Am 
Mangel an Gewisien hat die moderne Staats-
kunst gekrankt. Was ist die Folge, unheilvoller, 
als man sie je zu afjnen wagte? Ter Weltkrieg! 
Was für ein Unheil müszte die sozialistische Ord-
nung herbeiführen, 'die mit dem Gewissen längst 
schon glatten Tisch gemacht hat? Der Grundsatz, 
das; es nur auf die Macht onkommt, müßte sich 
schließlich gegen die sozialistische Gesellschaft sel-
ber richten und sie auscinm,dersprcnyen>. M a n 
hält solange zusammen, bis man einem Opfer 
die Beute abgejagt hat und dann beginnt der 
Kampf der nicksichlsloscn Selbstsucht um die 
Beute von neuem unter den bisher Verbünde-
ten. — 

Die K i r ck> e hat sich den Has; des SozialiS-
mus zugezogen, nicht nur weil sie ihre Mitgi.c-
der in „überlebten" gesellschaftlichen Anschau-
ungen gefangen hält, sondern auch, weil sie den 
Dicsseitsaposteln den! Glauben an das Jenseits 
und der rohen Macht die Gercchtiakcit entgegen-
hält. I m roten Zukunftsstaat hätte die Kirche, 
wie es fiel, in Rußland zeigt, das Schlimmste 
zu erwarten. E h e u n d F a m i l i e müs;tcn 
nach den Plänen sozialistischer Führer Zustän-
d.'ii weichen, wie wir sie ungefähr bei den wi l -
besten Horden im Urwald treffen. T i c E r z i e-
h'U n g der Kinder würde dem Staate zufallen 
w\b seder Nnspvnch der Ei lern an, sie mns;le 
zurücktreten vor der Zimngsgewalt der soziali-
stischeu Gesellschaft. 

Das Privateigentum 
an Grund, Boden, Häusern. Fabriken. Wcrk-
zeugen usw. soll im Zukunstsstaat in den Bositz 
der Allgemeinheit übergehen und der Ertrag 
gleichmäs;ig unter die Bürger verteilt werden. 
Taiur werde es keinen Unierschicd mehr geben' 
zwischen arm »>ü> reich, keine Knechtung, keine 
wirtschaftlichen Krisen, weil die Gütererzeugung 
planmäßig geregelt werden wird, keine Kriege 
um Macht, Land und Geld, kein Mi l i tär , ja. -vic 
einzelne Sozialisten behaupten, auch keine Po-
lizistcn und Richter mehr, weil kein Anreiz mehr 
vorhanden sei zu Diebstahl. Raub. Mord und 
andern Verbrechen. 

Diese Versprechungen klingen alle bestechend. 
Etwas anderes aber wären sie in der Ausfüh-
riiiig. Demi das Privateigentum hat einen tie-
fen S inn und durch, seine Abschaffung würde mau 
alsbald auch erfahren, wie viel man mit ihm 
preisgab. Ter Mensch sorgt in anderer Weise al§ 
das Tier für sich. Der Mensch kann die Lebens-
und UiiterlialtÄnittcl nicht ohne weiteres brau-
chcn, wie die Natur sie ihm bietet. E r verarbeiiet 
sie erst, baut sich aus den Steinen ein Hans, 
baut das Getreide planvoll an. mahlt es zu 
Mehl und backt cS zu BroL E r denkt weiter nicht' 
nur -an die Notdurft des Leibes, sondern druckt, 
auch Bücher, errichtet Schulen und Kirchen usw.! 
So ist es die V e r n u n f t , die ihn im Un-1 

tcrschicd zum Tier befähigt, für sich und snie 
Kinder mit Berechnung ünd Ueberlegung plan-
mäßig V o r s o r g e zu tragen und der freie 

i Erlverb des Privateigentums ist ihm das M i t -
! t e l f ü r d i e s e V o r s o r g e . 
! Was aber käme bei einer allgemeinen Aüf-
! teilung des Privateigentums heraus? Wie wäre 
' es mit der Glückseligkeit in, Himmelreich des so-
zialistischen Zukunftsstaates beschaffen? 

Erstens müiztc die sozialistische Gleichmache-
rei scheitern an der Ungleichheit der Berufe, der 
Fähigkeiten, des Fleistes, der Bedürfnisie. E s 
ist uns nicht möglich, hier ins Einzelne einzugc-
hcn. M a n denke sich die Sache selber aus: man 

i wird einsehen, das; der Sozialismus in dieser 
Beziehung es versucht, einen viereckigen Kreis 
zu ziehen. Zweitens wäre für die Arbeit der 
stärkste und wirksamste Antrieb genommen,: sie 
ivürde zur drückenden Last. Glaube man doch 
nicht, d.is; für die grosze Allgemeinheit noch :cx 
Diensteifer vorhanden wäre, rote wenn man für 
die eigene Sache und die eigene Fainil ie schafft. 
Unsere Soldaten wissen aus Erfaljrung, was für 
ein Vergnügen cs ist. für die Allgemeinheit be­
schäftigt zu sein. — in „Löl i 's Geschäft", wie der 
Ausdruck lautet. Und die Dnickebcrger würden 
in der sozialistischen Gesellschaft erst recht wie die 
Brombeeren in den Hecken wachsen. Drittens 
wäre die.sozialistische Gleichmacherei nur mög-
lich durch einen unerträglichen Znmng. S o tief 
beute ein armer Teufel in der Not stecken mag, 
so hat er dock, noch die Genugtuung, nicht bcvog-
tct und bevormundet zu sein. Und das wäre nun 
gerade das Schönste an der neuen sozialistischen 
Gesellschaft: B e v o r m u n d u n g u n d B e-
v o g t u n g d e r g a n z e n B ü r g e r s c h a f t , 
überall Aufscher. Aufseher an allen Ecken, hin-
ten und vorn und dazu cin ungeheurer Bcam-
tenapparat. Gewis;. auch beim Privateigentum 
sind furchtbare Schäden möglich, aber sie rei5)sn 
niemals an die notwendigen Schäden der sozia-
listischcn Gütcrvcrteilung heran. Vor einigen 
Jahren brach infolge eincs-Banfehlers die Brücke 
bei Münchcnstcin bei Basel unter einem Eisen-
bahnzug zusammen —- das wäre auch das Schick-
sal des sozialistischen Zukunftsstaatcs. Auch alle 
Nachrichten, die heute über die iiinern Zustände 
guS Rußland durchsickern, deuten darauf -hin, 
das; man sich das B i l d nicht zu schwarz ausmalt 
und der zweite moderne Sozialiftemstaat, die 
Ukraine, vollzieht auf ihre bisher gemachten Er-
fahrungen bereits eine Schwcnknng und kehrt 
zum verlästerten und verfluchten Privateigentum 
zurück. 

Motu Proprio des hl. Vaters. 
• Das letzte M o t u propr io hat folgenden 
^Wortlaut: Bald lvird das vierte Jahr zu Ende 
gehen, seitdem Wi r kurz nach Begmn des euro-

lväischen Weltbmndes unter Zagen die Würde 

1 1 Aeuilltton. 
Eine ungeliebte Frau. 

Roman von M. H a r t l i n g. 
lNachdruck verboten.! 

^Geduldig'wartet er, bis sie ihre Tränen gelrvck-
net hat, dann legt er sanft den Arm um sie, um 
sie zum Christbaum hinüberzüfiihren. Marianne 
zuckt zusammen, als sie die Berührung seines Armes 
spürt und dann plötzlich legt sie in heißem, leiden­
schaftlichem Weinen den Kopf an seine Schulter. 

„Herbert, habe mich doch ein bischen lieb! Sieh, 
fühlst du es dennnicht, wie notwendig mir deine 
Liebe zum Leben ist? Ohne deine Liebe wird mir 
keine Gesundheit, denn die Kraft und die Lust zuin 
Leben kann mir nur aus deiner Liebe kommen." 

Fester zieht Herbert die Weinende an sich, ganz 
dicht an ihrem Ohr flüstert er: „Meine Marianne! 
Zweifle nie an meiner. Liebe, sie gehört dir, nur 
dir, voll und ganz! Sie wird dir auch immer ge-
hören- was auch kommen mag. Mer erst muß es 
klar zwischen uns werden. Werde nur erst wieder 
»anz gesund, dann reden wir wieder mit einander. 
Sieh, so viel liegt unausgesprochen zwischen uns, das 

muß erst beseitigt werden. Ich bin ein Mann, 
Marianne, und Männer vergessen nicht so leicht als 
Frauen. Du hast meine Liebe so kalt zurückgestoszen, 
hast mich in meiner Manncsehre so tief beleidigt, 
ich brauche lange Zeit, um darüber hinwegzukom-
men. Die Liebe überwindet alles, sie wird auch dies 
überwinden, aber erst, wenn es ganz klar zwischen 
uns ist, wenn ich weih, das, du dich mit freiem, mit 
freudigem Herzen mir ganz zu eigen gibst. Ber-
stehe es wohl, Marianne, ganz will ich dich haben, 
nur in der innigsten Gemeinschast können Mann 
und Weib gleich werden." 

Ein Lachen geht über MariannenS Züge, beide 
Arme schlingt sie um Herberts Nacken, dann bietet 
sie ihm die-Lippen zum Kuß. Tief versenkt er den 
strahlenden Blick in Mariannens Augen. Leise be-
rührt sein Mund die noch so blassen Lippen. 

„Meine Marianne! Wir werden glücklich wer-
den/ich fühle es! Sei also getrost und sorge, das, 
dur recht bald wieder ganz gesund wirst. Nun aber 
Trockne deine Tranen,. Liebling, unb komm zur 
Mutter. Sie soll nicht sehen, daß du geweint hast, 
sie hat dich ja so lieb, sie möchte alle deine Wünsche 
so gern befriedigen. Hast du denn k»in«n besonderen 
Wunsch sllr«s Christkindlein?" 

Sie schmiegt ihre Wange an die'seine. 

„Ja, einen ganz großen Wunsch sogar, mein 
Liebster, deine Liebe. Habe ich die, habe ich alles 
genug. Ohne deine Liebe kann ich nicht leben." 

Er küßt sie noch einmal warm und innig: er 
fühlt, wie sie in seinen Armen erzittert vor Glück-
seligkeit. Ihm bangt vor der Aussprache jetzt nicht 
mehr, sie muß ja Klarheit und mit der Klarheit 
Glück und Frieden bringen. 

Als sie Seite an Seite unttt dem strahlenden 
Kerzenlicht des Christbaumes stehen, als tfe die stille 
Seligkeit in beider Zügen sieht, da zweifelt auch die 
Baronin nicht, daß alles sich zu«. Guten wenden 
wird. 

XI. 
. Seit dem Christabend schreitet MariannenS 
Besserung mit Niesenschritten vorwärts. Sie sehnt 
sich ja darnach, gesund zu werden. Gegen Mitte 
Januar nimmt̂ sie ihre häuslichen Pflichten wieder 
auf. 

„Laß mich nur," bittet sie den Gatten, der es 
ihr wehren will, „ich werde so am schnellsten ge-
sunden.". 

Und Herbert läßt sie gewähren, er freut sich, 
wenn er beim Nachhausekommen MariannenS 
schlanke Gestalt seiner harrend am Theetisch findet, 
oder wenn sie gar auf der Terrasse steht und nach 

ihm Ausschau hält. Und 'erst die Abende, wie ge-
miitlich sind sie! Meistens sitzt auch Mama Streh-
len in einen, behaglichen Sessel am Kamin, sie 
lauscht dem liebenden, neckischen Geplauder, wäh-
rend draußen sich die eisiig kalte Winternacht auf 
Feld und Flur senkt, während der Wind um Türen 
und Zinnen heust und der schaurige, langgezogene 
Ruf einer l?ule durch die nächtliche Kälte schrillt. 
Im Wohnzimmer am Kamin aber ist es gemütlich. 
Da leuchten und' knistern die Flammen und umlecken 
gierig die dicken Buchenklötze, da summt und singt 
die Theemaschine zu dem traulichen Geplauder der 
drei, oder Marianne singt gar ein Lied, zu dem 
Herbert sie begleitet. 

Ab und zu' kommen auch Deskow, sonst emp-
fängt man noch keinen Besuch, da Marianne sich 
noch nicht stark genug fühlt, die Honneurs der Frau 
zu machen. Grete Deskow hat Abschied genommen. 
Die alte Baronin Deskow hat sehr geweint, als sie 
sich von ihrer Tochter trennen mußte: Grete aber 
hat sie ausgelacht, wohl nur, um die eigene Rllh. 
rung zu verbergen. 

„Nun weine doch nicht, Muttchrn, als ob es 
mir an den Hals ginge! Freue dich doch, daß du 
die Verantwortung für den Wildfang jetzt los 
wirst." 


